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1Einleitung

Zusammenfassung

Nachhaltigkeit ist ein Megatrend, der im gesellschaftlichen Bewusstsein ange-
kommen ist und sich u. a. in einem Wandel gesellschaftlicher Wertvorstel-
lungen und einer sich verändernden Art der Lebensführung sowie des unter-
nehmerischen Denkens und Handelns widerspiegelt. Während Nachhaltigkeit
und die damit zusammenhängenden Konzepte aus der betriebswirtschaftli-
chen Theorie und Praxis kaum mehr wegzudenken sind, wurde dem Thema
in der Sozialwirtschaft bislang vergleichsweise wenig Aufmerksamkeit gewid-
met. Organisationen der Sozialwirtschaft stehen jedoch weder per se „auf der
richtigen Seite“ und sind daher auch nicht weniger verantwortlich für die
gesellschaftlichen Auswirkungen ihrer Entscheidungen und Aktivitäten wie
Organisationen aus dem Bereich der Privatwirtschaft, noch ist der Beitrag, den
sie zur Verwirklichung der Leitidee einer nachhaltigen Entwicklung der Gesell-
schaft zu leisten imstande wären, so gering, als dass dieser zu vernachlässigen
wäre.

Nachhaltigkeit ist ein Megatrend, der im gesellschaftlichen Bewusstsein ange-
kommen ist und sich u. a. in einem Wandel gesellschaftlicher Wertvorstellungen
und einer sich verändernden Art der Lebensführung sowie des unternehmeri-
schen Denkens und Handelns widerspiegelt. Während Nachhaltigkeit und die
damit zusammenhängenden Konzepte aus der betriebswirtschaftlichen Theorie
und Praxis kaum mehr wegzudenken sind, wurde dem Thema in der Sozialwirt-
schaft bislang vergleichsweise wenig Aufmerksamkeit gewidmet. Organisationen
der Sozialwirtschaft stehen jedoch weder per se „auf der richtigen Seite“ und

© Der/die Autor(en), exklusiv lizenziert durch Springer Fachmedien
Wiesbaden GmbH, ein Teil von Springer Nature 2021
M. Batz, Nachhaltigkeit in der Sozialwirtschaft, Basiswissen Sozialwirtschaft und
Sozialmanagement,
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2 1 Einleitung

sind daher auch nicht weniger verantwortlich für die gesellschaftlichen Aus-
wirkungen ihrer Entscheidungen und Aktivitäten wie Organisationen aus dem
Bereich der Privatwirtschaft, noch ist der Beitrag, den sie zur Verwirklichung
der Leitidee einer nachhaltigen Entwicklung der Gesellschaft zu leisten imstande
wären, so gering, als dass dieser zu vernachlässigen wäre. Organisationen der
Sozialwirtschaft sind daher vielmehr wie alle anderen Arten von Organisationen
dazu aufgefordert, die wesentlichen Auswirkungen ihrer Geschäftstätigkeit in den
Blick zu nehmen und gesellschaftliche Verantwortung für ihre Entscheidungen
und Aktivitäten zu übernehmen.

Zentrales Anliegen des vorliegenden Buches ist es, das Bewusstsein für die
Bedeutung des Nachhaltigkeitsmanagements in sozialwirtschaftlichen Organisa-
tionen zu fördern und zu einem Wandel in der Art des unternehmerischen Denkens
und Handelns in der Sozialwirtschaft sowie zu einem Wandel des Selbstverständ-
nisses sozialwirtschaftlicher Organisationen beizutragen. Die einzelnen Kapitel
dieses Buches hängen eng miteinander zusammen, sind aber als geschlossene
Lerneinheiten konzipiert und können daher auch unabhängig voneinander genutzt
werden.

In Kap. 2 und 3 werden die wichtigsten Grundlagen zum Thema Nachhaltig-
keit bzw. nachhaltiger Entwicklung und Corporate Social Responsibility (CSR)
behandelt. Kap. 2 widmet sich dem Thema Nachhaltigkeit und beschreibt die
wichtigsten Entwicklungslinien, Strategien und Modelle der Nachhaltigkeit. Wäh-
rend der Begriff der Nachhaltigkeit bzw. der nachhaltigen Entwicklung für die
normative Idee einer gesellschaftlichen Entwicklung steht, bezieht sich das Kon-
zept der Corporate Social Responsibility (CSR) auf den Beitrag, den Unternehmen
bzw. Organisationen zur Verwirklichung des Leitbilds nachhaltiger Entwicklung
zu leisten bereit sind oder sein sollten. CSR, verwandte Begriffe und Konzepte
sowie eine Auseinandersetzung mit der Frage, ob bzw. inwieweit Organisationen
als solche überhaupt Träger von Verantwortung sein können, sind Gegenstand von
Kap. 3.

In Kap. 4 werden die Norm ISO 26000 „Leitfaden zur gesellschaftlichen Ver-
antwortung“ und verschiedene internationale Initiativen als Referenzrahmen für
die Wahrnehmung gesellschaftlicher Verantwortung sowie ein Referenzmodell für
die Entwicklung nachhaltiger Dienstleistungen vorgestellt.

Kap. 5 beschäftigt sich mit Nachhaltigkeit als Herausforderung für Orga-
nisationen der Sozialwirtschaft. Zentrale Themen dieses Kapitels sind eine
Auseinandersetzung mit den Rollen von sozialwirtschaftlichen Organisationen als
verantwortliche CSR-Akteure und als CSR-Partner und -Profiteure, hemmende
und fördernde Faktoren einer nachhaltigen Praxis in der Sozialwirtschaft sowie
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ausgewählte Entwürfe für eine nachhaltige pädagogische Praxis in der Sozialen
Arbeit.

Mit den internationalen Standards ISO 9001 und ISO 14001, dem europäi-
schen Gemeinschaftssystem EMAS sowie dem Nachhaltigkeitsmanagementmo-
dell EMASplus werden in Kap. 6 ausgewählte Modelle für Managementsysteme
im Bereich des Nachhaltigkeitsmanagements und deren Nutzenpotenziale für
sozialwirtschaftliche Organisationen vorgestellt und diskutiert.

Kap. 7 schließlich widmet sich der Frage, wie sozialwirtschaftliche Orga-
nisationen das Ziel der Verwirklichung des Leitbilds der Nachhaltigkeit als
einen wesentlichen Bestandteil ihres Selbstverständnisses und ihrer strategischen
Ausrichtung anerkennen, in ihren entsprechenden Vorgaben und Planungen ver-
ankern sowie deren taktisch-operative Umsetzung sicherstellen können. Mit dem
Berichtsstandard des Deutschen Nachhaltigkeitskodex (DNK) und der Balanced
Scorecard (BSC) sowie nachhaltigkeitsorientierten Weiterentwicklungen der BSC
werden ausgewählte Instrumente vorgestellt, die dem Gedanken eines integrativen
Nachhaltigkeitscontrollings gerade auch in sozialwirtschaftlichen Organisationen
Rechnung tragen.

Für ein besseres Verständnis der folgenden Ausführungen ist noch darauf
hinzuweisen, dass die Begriffe soziale Organisationen und soziale Unternehmen
etc. i. d. R. synonym verwendet werden. Wo eine entsprechende Unterscheidung
erforderlich ist, wird dies kenntlich gemacht.



2Entwicklung, Strategien undModelle
der Nachhaltigkeit

Zusammenfassung

Nachhaltigkeit hat sich von einem ökologie- und ressourcenorientierten Kon-
zept zu einem umfassenden Gesellschaftskonzept entwickelt. Zentrale Leitziele
für eine nachhaltige Entwicklung sind gegenwärtig die Sustainable Develop-
ment Goals (SDG) der Agenda 2030. Im Laufe der Auseinandersetzungen
mit dem Konzept der Nachhaltigkeit wurden diverse Modelle entwickelt,
mit denen jeweils bestimmte Vorstellungen der Konkretisierung des Kon-
zepts beschrieben werden. Das bekannteste Modell ist das Drei-Säulen-Modell
der Nachhaltigkeit. Dieses Modell beruht auf der Annahme, dass ökonomi-
sche, ökologische und soziale Aspekte als gleichrangige und gleichwertige
Dimensionen der Leitidee einer nachhaltigen Entwicklung anerkannt und
berücksichtigt werden müssen. Daneben wurden diverse weitere Modelle der
Nachhaltigkeit entwickelt, mit denen andere Vorstellungen des Konzepts der
Nachhaltigkeit zum Ausdruck gebracht werden.

Lernziele
• Es ist bekannt, wie sich die Leitidee der Nachhaltigkeit bzw. der nach-

haltigen Entwicklung in der gesellschaftlichen und politischen Debatte
entwickelt hat und welche Erwartungen sich mit ihr verknüpfen.

• Die wichtigsten Modelle der Nachhaltigkeit sind bekannt und können
voneinander unterschieden werden.

• Die Konzeptionen einer schwachen und einer starken Nachhaltigkeit
sowie das Prinzip der Diskontierung sind bekannt und können kritisch
beurteilt werden.
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Wiesbaden GmbH, ein Teil von Springer Nature 2021
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2.1 Nachhaltigkeit – von einemNischenthema zu einer
regulativen Idee

Der Begriff der Nachhaltigkeit scheint mittlerweile geradezu allgegenwärtig zu
sein. Eine zufriedenstellende und abschließende Definition dessen, was unter
Nachhaltigkeit genau zu verstehen ist, erweist sich jedoch als ein schwieriges
Unterfangen. Nachhaltigkeit ist ein Begriff, der immer wieder neu interpretiert
wurde und eine beständige Veränderung bzw. Erweiterung erfahren hat. Wenn wir
heute über Nachhaltigkeit sprechen, dann im Hier und Jetzt mit all den aktuellen
und in die Zukunft gerichteten Erwartungen und Herausforderungen, die sich in
und mit dem Begriff der Nachhaltigkeit verbinden. Gleichwohl bleibt ein rein auf
die gegenwärtigen und dominanten Konstellationen ausgerichtetes Verständnis des
Begriffs der Nachhaltigkeit letztlich einseitig und damit unvollständig. Aus die-
sem Grund soll an dieser Stelle zunächst keine aktuelle Definition des Begriffs der
Nachhaltigkeit vorgeschlagen werden. Stattdessen werden die wichtigsten Etap-
pen der Entwicklung des Begriffs der Nachhaltigkeit und dessen Implikationen
beschrieben. Hierzu werden in Anlehnung an Pfister et al. (2016) und Reichel
(2019) vier Phasen unterschieden.

2.1.1 Nachhaltigkeit als ökologie- und ressourcenorientiertes
Konzept

Ursprünglich stammt der Begriff der Nachhaltigkeit aus der Forstwirtschaft und
bezeichnete die Überlegung, in einem Wald nicht mehr zu roden, als auf eine
Weise nachwachsen kann, die den langfristigen Erhalt des Waldes sichert. Diese
Überlegung prägt auch die erste Phase der Entwicklung des Begriffs der Nachhal-
tigkeit, die etwa in den 1960er Jahren beginnt. Ein Meilenstein in dieser Phase ist
der wirkungsmächtige Bericht „The Limits to Growth“ (Meadows et al., 1972),
der im Auftrag des Club of Rome von einem Forschungsteam des Massachusetts
Institute of Technology erstellt wurde und heute als eine Art Gründungsdokument
der weltweiten Umweltbewegung gilt. Das Team um die Umweltpioniere Dennis
L. und Donella H. Meadows entwickelte für seinen Bericht ein computergestütz-
tes Weltmodell, das fünf Hauptfaktoren – beschleunigte Industrialisierung, rapides
Bevölkerungswachstum, Unterernährung, Ausbeutung von Rohstoffreserven und
die Zerstörung der Umwelt – sowie deren Interdependenzen berücksichtigte und
die Simulation verschiedener Szenarien ermöglichte. Die Ergebnisse dieser Simu-
lationen legten nahe, dass bei einer ungebremsten Zunahme dieser Faktoren die
Grenzen des Wachstums innerhalb der nächsten 100 Jahre ab dem Erscheinen
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des Berichts erreicht sein würden: „If the present growth trends in world popula-
tion, industrialization, pollution, food production, and resource depletion continue
unchanged, the limits to growth on this planet will be reached sometime within
the next one hundred years“ (Meadows et al., 1972, S. 23). In der Folge drohe
ein Kollaps des Planten mit unabsehbaren Folgen für die Menschheit. Die Auto-
ren forderten daher ein grundsätzliches Umdenken. Anstatt weiter das Ziel von
Wachstum zu verfolgen, müsse die Menschheit einen Zustand des ökonomischen
und ökologischen Gleichgewichts („transition from growth to global equilibrium“)
anstreben. Hierfür sei jedoch ein sofortiges und entschlossenes Handeln erfor-
derlich, da jedes weitere Zögern das Risiko eines Kollapses erhöhen würde (vgl.
Meadows et al., 1972, S. 183). Ein „Patentrezept“, wie der Zustand eines globalen
Gleichgewichts konkret erreicht werden kann, hatten die Autoren allerdings nicht
parat: „We can say very little at this point about the practical, day-by-day steps
that might be taken to reach a desirable, sustainable state of global equilibrium“
(Meadows et al., 1972, S. 180). Hierzu bedürfe es vielmehr noch weiterer Diskus-
sionen, Analysen und Ideen, an denen sich möglichst viele Menschen beteiligen
sollten.

2.1.2 Nachhaltige Entwicklung als Konzept globaler
Gerechtigkeit und Solidarität

Die zweite Phase der Entwicklung des Begriffs der Nachhaltigkeit ist geprägt
von der Einführung des Begriffs der „nachhaltigen Entwicklung“, der Adaption
der Idee der nachhaltigen Entwicklung in Politik, Verwaltung, Wirtschaft und
Zivilgesellschaft sowie der Verbindung von Nachhaltigkeit bzw. nachhaltiger Ent-
wicklung mit den Prinzipien der globalen Gerechtigkeit und der Solidarität mit
den ärmsten Teilen der Weltbevölkerung (vgl. Pfister et al., 2016, S. 16). Maß-
geblichen Anteil an dieser Entwicklung hatte der Bericht „Our Common Future“
der „World Commission on Environment and Development (WCED)“ aus dem
Jahr 1987. Nach dem Namen der damaligen Vorsitzenden Gro Harlem Brundtland
wird der Bericht auch als „Brundtland-Bericht“ bezeichnet. Die folgende Defini-
tion des Begriffs der nachhaltigen Entwicklung, die in diesem Bericht gegeben
wurde, konnte sich rasch durchsetzen und ist bis heute anerkannt:

„Sustainable development is development that meets the needs of the present
without compromising the ability of future generations to meet their own needs.
It contains within it two key concepts:
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• the concept of ’needs’, in particular the essential needs of the world’s poor, to
which overriding priority should be given; and

• the idea of limitations imposed by the state of technology and social organiza-
tion on the environment’s ability to meet present and future needs“ (Vereinte
Nationen, 1987, Chapter 2).

Mit dieser Definition wird der ökologie- und ressourcenorientierte Fokus der
ersten Phase der Entwicklung des Begriffs der Nachhaltigkeit nicht verwor-
fen, aber doch erheblich erweitert. Nachhaltige Entwicklung bedeutet nun, die
Befriedigung gegenwärtiger Bedürfnisse so zu gestalten, dass dadurch die Mög-
lichkeiten der Bedürfnisbefriedigung der ärmsten Teile der Weltbevölkerung in der
Gegenwart (intragenerative Gerechtigkeit) sowie die Möglichkeiten der Bedürf-
nisbefriedigung zukünftiger Generationen (intergenerative Gerechtigkeit) nicht
gefährdet werden. Damit einhergehend werden neben ökologischen Fragestel-
lungen nun erstmals auch ökonomische und soziale Fragestellungen aufgegriffen
und im Nachhaltigkeitsdiskurs zusammengeführt, womit der Grundstein für die
keineswegs unwidersprochene, aber dennoch in den späteren Phasen zunehmend
üblicher werdende Unterscheidung zwischen einer ökonomischen, einer ökologi-
schen und einer sozialen Dimension der Nachhaltigkeit gelegt wurde. Für den
Sprachgebrauch hatte diese Entwicklung zur Folge, dass die Begriffe Nach-
haltigkeit und nachhaltige Entwicklung meist synonym verwendet werden bzw.
Nachhaltigkeit als Konzept verstanden wird, das auf die Verwirklichung der Ziele
einer nachhaltigen Entwicklung abzielt.

Kritisiert wurde bisweilen die anthropozentrische Ausrichtung des Konzepts,
welches die Interessen der Menschheit in den Vordergrund stelle und die Natur
zu wenig als Eigenwert, sondern vorrangig hinsichtlich ihres Wertes für den
Menschen berücksichtige. Dessen ungeachtet markiert der Brundtland-Bericht
den Beginn der modernen weltweiten Nachhaltigkeitsdebatte und gab wichtige
Impulse für die UN-Konferenz für Umwelt und Entwicklung in Rio de Janeiro
1992.

2.1.3 Ringen um Konkretisierung und Operationalisierung

Mit der Rio-Konferenz beginnt die dritte Phase der begrifflichen Entwicklung,
die von dem Bemühen um Konkretisierung und Operationalisierung der bisheri-
gen Überlegungen und Konzepte geprägt war. An diesem sogenannten Erdgipfel
nahmen Vertreter aus 178 Staaten teil, um darüber zu diskutieren, wie die
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Weltgemeinschaft auf die dringenden umwelt- und entwicklungspolitischen Her-
ausforderungen der Gegenwart reagieren sollte. Richtungsweisende Ergebnisse
der Konferenz waren insbesondere die Verabschiedung der Rio-Erklärung über
Umwelt und Entwicklung sowie des Aktionsprogramms „Agenda 21“. Bei beiden
Abkommen handelt es um völkerrechtlich nicht verbindliche Übereinkommen.

Die Rio-Erklärung beinhaltet 27 Grundsätze, in denen u. a. die Beseitigung von
Armut, der Schutz der Umwelt, die Beteiligung betroffener Bürger, die beson-
dere Verantwortung der Industriestaaten, der Abbau und die Beseitigung nicht
nachhaltiger Produktionsweisen und Konsumgewohnheiten sowie eine partner-
schaftliche Zusammenarbeit aller Staaten als Voraussetzungen einer nachhaltigen
Entwicklung behandelt werden.

Die Agenda 21 wiederum ist ein umfangreiches Dokument, in dem Handlungs-
empfehlungen für eine nachhaltige Entwicklung unter ökologischen, ökonomi-
schen und sozialen Gesichtspunkten getroffen wurden (Vereinte Nationen, 1992).
Das Aktionsprogramm umfasst die vier Sektionen „Soziale und wirtschaftliche
Dimensionen“, „Erhaltung und Bewirtschaftung der Ressourcen für die Entwick-
lung“, „Stärkung der Rolle wichtiger Gruppen“ sowie „Mittel zur Umsetzung“
und weist insgesamt 40 Kapitel aus. Im Rahmen dessen werden u. a. Fragen und
Anliegen der Armutsbekämpfung, der Veränderung der Konsumgewohnheiten und
der Berücksichtigung der Bevölkerungsdynamik (erster Teil), des Schutzes der
Erdatmosphäre, der Erhaltung der Artenvielfalt und der Bewirtschaftung emp-
findlicher Ökosysteme (zweiter Teil), der Beteiligung gesellschaftlicher Gruppen
und Akteure wie z. B. Frauen, Kinder und Jugendliche, indigene Bevölkerungs-
gruppen und NGOs (dritter Teil) und der konkreten Umsetzung der Ziele, etwa
hinsichtlich erforderlicher Finanzmittel und Finanzierungsmechanismen sowie des
Technologietransfers (vierter Teil), behandelt.

Der sich an den Erdgipfel anschießende Prozess der Einleitung bzw. Umset-
zung der Agenda 21 in den einzelnen Staaten, der von einer eigens dafür
eingesetzten Kommission – der UN-Kommission für nachhaltige Entwicklung
(CSD – Commission on Sustainable Development) – begleitet und gesteuert
wurde, wird kurz als Rio-Prozess bezeichnet. Mit der Unterzeichnung der Agenda
21 hatten sich die Teilnehmerstaaten dazu verpflichtet, nationale Nachhaltigkeitss-
trategien zur Umsetzung des Programms zu entwickeln. Hierzu legte die deutsche
Bundesregierung im Jahr 2002 die Strategie „Perspektiven für Deutschland“ vor,
die in späteren Jahren überarbeitet und weiterentwickelt wurde. In Kap. 28 der
Agenda 21 wird zudem die besondere Bedeutung der Kommunen für die Ver-
wirklichung der Ziele der Agenda betont und an die Kommunen der Auftrag
gerichtet, in einen geeigneten Dialog mit ihren Bürgern und anderen Akteuren zu
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treten und eine „lokale Agenda 21“ zu beschließen. Nach anfänglicher Zurückhal-
tung wurden in vielen deutschen Kommunen Initiativen für eine lokale Agenda
21 gestartet, wenngleich das von der Agenda 21 angestrebte Ausmaß der Beteili-
gung keineswegs erreicht werden konnte und es sich zudem schnell zeigte, dass
die lokalen Agenda-21-Prozesse sehr unterschiedlich ausgestaltet wurden (vgl.
Born & Kreuzer, 2002, S. 9).

Eine europäische Nachhaltigkeitsstrategie wurde 2001 auf den Weg gebracht.
Auch diese Strategie wurde in den folgenden Jahren unter dem Einfluss der
internationalen Entwicklungen überarbeitet und weiterentwickelt. In ihrer ers-
ten Fassung sah die EU-Nachhaltigkeitsstrategie die größten Gefahren für eine
nachhaltige Entwicklung in Europa in den folgenden Faktoren:

• globale Erwärmung,
• potenzielle Langzeitauswirkungen zahlreicher täglich verwendeter Chemika-

lien auf die öffentliche Gesundheit und Bedrohung der Lebensmittelsicherheit,
• Überalterung der Bevölkerung,
• Rückgang der biologischen Vielfalt, Anstieg des Abfallaufkommens sowie

Bodenverlust und Rückgang der Bodenfruchtbarkeit sowie
• Verkehrsüberlastung und regionale Ungleichgewichte in der EU.

Um diesen Gefahren zu begegnen, schlug die Kommission eine dreigliedrige EU-
Strategie vor, die aus einem Paket von allgemeinen Vorschlägen und Empfehlun-
gen, einem Paket von Zielen und Maßnahmen auf EU-Ebene sowie Empfehlungen
von Schritten zur Durchführung der Strategie und Überprüfung der erzielten
Fortschritte bestand. Wie die deutsche Nachhaltigkeitsstrategie wurde auch die
europäische Nachhaltigkeitsstrategie in den folgenden Jahren fortgeschrieben und
weiterentwickelt.

Ein wichtiges Instrument der EU waren und sind zudem die Umweltaktions-
programme, die bis in das Jahr 1973 zurückreichen und deren Geltungsdauer
sich jeweils auf einen Zeitraum von drei bis zehn Jahren erstreckt. In diesen
Programmen werden die wichtigsten Schwerpunkte und Ziele der europäischen
Umweltpolitik im jeweiligen Betrachtungszeitraum festgeschrieben. Das aktuelle
7. Umweltaktionsprogramm trägt den Titel „Gut leben innerhalb der Belast-
barkeitsgrenzen unseres Planeten“ und deckt den Zeitraum von 2014 bis 2020
ab.

Die Rio-Konferenz 1992 zog drei weitere Erdgipfel in New York (Rio + 5,
1997), Johannesburg (Rio + 10, 2002) und Rio de Janeiro (Rio + 20, 2012) nach
sich, deren Bilanzen überwiegend ernüchternd ausfielen. Auf dem Erdgipfel in
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New York 1997 wurde deutlich, dass sich viele der in der Agenda 21 verfolg-
ten Anliegen nicht erfüllt hatten bzw. sogar negative Entwicklungen aufwiesen.
Allerdings wurden auch positive Ergebnisse sichtbar, zu denen u. a. die Auswir-
kungen der Agenda 21 auf das weltweite Bewusstsein über die Bedeutung des
Konzepts der nachhaltigen Entwicklung zu zählen sind. Ein zentrales Ergebnis
der Konferenz bestand darin, dass ein Plan verabschiedet wurde, mit dem die
weitere Implementierung des Agenda-21-Prozesses vorangetrieben werden sollte.
Die Bilanz auf dem Erdgipfel in Johannesburg fiel ebenfalls enttäuschend aus und
führte u. a. zur Verabschiedung der „Erklärung von Johannesburg über nachhal-
tige Entwicklung“ sowie zur Vereinbarung eines umfangreichen Aktionsplans, in
dem auch die Ziele der im Jahr 2000 von den Vereinten Nationen verabschie-
deten Millenniumserklärung bestätigt wurden. Bei der Millenniumskonferenz in
New York 2000, an der Vertreter*innen von 189 Staaten teilnahmen, handelt es
sich um das bis dahin größte Gipfeltreffen der Vereinten Nationen. Wichtigstes
Ergebnis dieser Konferenz war die sogenannte Millenniumserklärung, in der vier,
sich wechselseitig bedingende Handlungsfelder festgelegt wurden:

• Frieden, Sicherheit und Abrüstung
• Entwicklung und Armutsbekämpfung
• Schutz der gemeinsamen Umwelt
• Menschenrechte, Demokratie und gute Regierungsführung

Aus der Millenniumserklärung leitete eine Arbeitsgruppe, an der Vertreter*innen
verschiedener Interessengruppen beteiligt waren, acht Ziele (sog. Millennium
Development Goals, MDGs) ab:

1. Beseitigung der extremen Armut und des Hungers.
2. Grundschulbildung für alle Kinder gewährleisten.
3. Gleichstellung der Geschlechter fördern und die Rolle der Frauen stärken.
4. Die Kindersterblichkeit senken.
5. Verbesserung der Gesundheit von Müttern.
6. HIV/Aids, Malaria und andere schwere Krankheiten bekämpfen.
7. Die ökologische Nachhaltigkeit sichern.
8. Eine weltweite Entwicklungspartnerschaft aufbauen.

Mit Ausnahme des achten Ziels wurden zu jedem Ziel messbare Kriterien defi-
niert, die bis zum Jahr 2015 erreicht werden sollten. Der abschließende Bericht
der Vereinten Nationen aus dem Jahr 2015 kommt zu dem Ergebnis, dass bei
der Verwirklichung der gesetzten Ziele viele Fortschritte erreicht werden konnten


